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Dieser besondere Blick

Von Marianne Sperb

Regensburg. Im Buch „Ein En-
gel an meiner Tafel“ von Janet
Frame erkundet ein wenig be-
achtetes, ein wenig gesehenes
kleines Mädchen die Wiesen.
Aufgewühlt, ja erschüttert läuft
es zum Familien-Picknick zu-
rück und ruft fassungslos: „Ein
Schaf hat mich angeschaut!“

Wie nehmen wir die Welt
wahr? Und sie uns? Walters
Schels treibt die Frage Zeit sei-
nes Lebens um. Mit seiner Ka-
mera nimmt er die Grundton-
art der Menschen auf. Sie bli-
cken frontal aus seinen Foto-
grafien, ernst, ruhig, unver-
stellt und vor allem: ohne
Lächeln! Das Fotolächeln ver-
kleistert nach seiner Überzeu-
gung das Wesentliche, das Ori-
ginalgesicht oder: die Werks-
einstellung, wie er es nennt.
Der Kunst- und Gewerbeverein
widmet dem Künstler, einer
Ikone der Fotografie, nun eine
großartige Schau: „Walter
Schels – Werkseinstellung“, zu
sehen bis 26. November in den
Sälen in der Ludwigstraße, zum
Auftakt des Internationalen
Festivals Fotografischer Bilder.

„Mimik ist wie ein Verklei-
dung“, sagt der 87-Jährige.
Wenn er Menschen fotogra-
fiert, ist also oft das Schwierigs-
te, seinem Gegenüber den
Wunsch nach Kontrolle, nach
Verführung und Schönsein
auszutreiben. Angela Merkel,
Leonard Bernstein, Andy War-
hol, Placido Domingo oder Jo-
seph Beuys: Zulassen sollen sie,
und das tun sie. Nicht einmal
der Dalai Lama hat es geschafft,
gegen sein ernstes Gesicht an-
zulächeln.

Ein wissendes Baby

Walter Schels fotografiert Be-
rühmte und Blinde, Menschen
mit Downsyndrom und Teen-
ager, die sich im falschen Kör-
per fühlen, Neugeborene und
Todgeweihte, auf großen For-
maten, vor neutralem Hinter-
grund und Schwarz-Weiß. Sein
Werk umkreist die Schnitt-
punkte der menschlichen Exis-
tenz, radikal, kompromisslos
und bis zum Äußersten auf das
Innerste fokussiert.

Ein Baby schaut grimmig
und wissend von der Wand, als
ob es eine Erinnerung aus
dunkler Vorzeit mit auf die
Welt bringen würde, bevor es
von Neugier erfüllt wird. Den
Neugeborenen, die uralt ausse-
hen, bevor sie ihre frischen sü-
ßen Babygesichter haben, wid-
mete Walter Schels einen gan-
zen Zyklus. Seine Serie „Noch
mal leben vor dem Tod“ da-
gegen blickt auf die Todge-
weihten. Schels und seine Frau
Beate Lakotta näherten sich in
Hospizen Menschen am Ende
ihres Lebens. Die Bilder zeigen
sie links in ihren letzten Wo-
chen, rechts als Verstorbene,

Walters Schels öffnet einem die Augen – Regensburg widmet der Foto-Ikone eine großartige Schau

vor gleichem Hintergrund, im
gleichen Licht, manchmal
sacht mit Schatten geschminkt.
So ruhig und emotionslos wie
die Gesichter sind auch Lakot-
tas Texte, lakonisch und gerade
deshalb ergreifend. „Man sollte
meinen, dass man mit der Zeit
abhärtet“, bekannte der Künst-
ler der taz. „Aber das Gegenteil
ist der Fall: Man weicht auf.“

Walter Schels, 1936 in Lands-
hut geboren, erlebt traumati-

sche Bombennächte, wächst in
einer Arbeiterfamilie auf. „Le-
sen war für die Eltern Zeitver-
schwendung“, sagt Schriftstel-
ler Peter Truschner bei der Er-
öffnung am Freitagabend. „Ich
war abwechselnd aggressiv
und melancholisch“, sagt
Schels selbst. Er wird nicht
Radlflicker, wie der Vater will,
sondern erst Dekorateur, dann
Fotograf. Er will raus aus Nie-
derbayern, schmückt Schau-

fenster in Barcelona, Kanada
und Genf und wagt 1966 den
Sprung ins Zentrum der zeitge-
nössischen Fotografie: nach
New York, im Gepäck: seine
Leica, die er für ein knappes
Jahresgehalt als Lehrling ge-
kauft hat. In den Straßen-
schluchten fotografiert er auf-
getakelte Frauen, Obdachlose,
altgediente Ehepaare und lei-
denschaftlich Liebende.

Walter Schels bleibt nie ste-

hen, erfindet sich immer wie-
der neu und experimentiert –
analog! – etwa mit Augen von
Puppen und Menschen. Ab
2013 begleitet er Teenager im
Prozess der Geschlechtsum-
wandlung. Ein Saal in der Aus-
stellung zeigt Jungsgesichter,
die noch zu Mädchenkörpern
gehören, und Mädchen, die
noch Jungs sind. „Man sieht da
sofort, wer wer ist“, sagt Schels.

In den 2000ern porträtiert er
Blumen in ihrer verwelkenden,
eigenen Schönheit und greift
zurück auf eine alte Holzkame-
ra, abgelaufende Planfilme und
Barytpapiere. Er sagt: „Ich habe
gealterte Blumen fotografiert,
und ich bin ein alter Fotograf
mit alten Kameras. So gesehen
sind diese Bilder eine Hom-
mage an das Alter.“

Die Ausstellung spiegelt
Schels’ zahlreiche Stationen
aus bald 60 Jahren als Fotograf
– auch die Jahre in der Mode-
welt, in der er Geld verdient. An
einer Wand kann man studie-
ren: Bevor die schönen Frauen
frisch frisiert vor seine Kamera
treten, nimmt er unter der Tro-
ckenhaube auf.

Der Mode-Glamour und die
Auftragsarbeiten langweilen
ihn irgendwann. Schels, der
1970 aus den USA zurückkehrt,
arbeitet bald ausschließlich frei
und schafft ein Werk von tech-
nischer Brillanz und voller psy-
chologischer und philosophi-
scher Tiefe. Ein Selbstporträt
zeigt sein angespanntes, er-
schöpftes Gesicht. „Oft hat
man nur fünf Minuten für ein
Porträt, das bedeutet: maxima-
le Konzentration. Das ist sehr
anstrengend“, erklärt Schels.
Nach der Sitzung nimmt er sich
zum Test fürs Entwickeln selbst
auf, in gleicher Distanz und
gleichem Licht und die An-
strengung noch in jeder Falte.

Tiere im Großformat

Walter Schels hat lange ge-
braucht, um seine Grundscheu
abzulegen. Wie viele Fotogra-
fen, riskiert er das Wagnis der
Begegnung hinter dem Schutz
der Kamera. Bei der Vernissage
treffen die Besucher aber auf
einen Mann, der viel und mild
lächelt, der hellwach ist, prag-
matisch und sehr empathisch.
Für die Enkelin eines Besu-
chers signiert er ein Buch und
malt das Herzerl extra rot aus.

Die Tiere sind vielleicht die
Eyecatcher der Ausstellung.
Ein Schimpanse, 150 mal 170
Zentimeter groß, blickt dem
Gast ernst und ruhig entgegen,
ohne Gefühl und genau des-
halb eine ideale Projektionsflä-
che eigener Gefühle. Man wür-
de diesem Affen sofort alles an-
vertrauen und sich von ihm
trösten lassen. Gepard, Hase,
Dobermann, Esel, Braunbär
bevölkern die Säle. Und ein
Schaf. Man könnte schwören:
Es hat einen angeschaut.

Von Michael Scheiner

Regensburg. Ameisen sind
emsig und kooperativ. Das Co-
ver des neuen Albums von Da-
vid Helbock zeigt eine feuerro-
te Ameise, den Körper überzo-
gen mit einer Art Netzstruktur.
Ob die Wahl auf den Hautflüg-
ler fiel, weil er so fleißig ist oder
so sozial organisiert, lässt sich
ad hoc nicht ergründen. Sicher
ist aber: Helbocks Band ist
ebenfalls unglaublich beweg-
lich, ameisenfleißig und in
ihrer musikalischen Dichte
derart gut organisiert, dass
dem Publikum beim Jazzclub
im Leeren Beutel manchmal
fast der Atem stockte. Das Kon-
zert zur Vorstellung des Al-
bums war nüchtern betrachtet
in weiten Teilen eine Art Retro-
Show, höchst erfrischend und
mitreißend. „Stark“ und „un-
glaublich stark“, meinten Gäste
nach der Zugabe.

David Helbocks Band Austrian Syndicate legen ein grandioses Konzert hin – Auch jüngere Fans zeigen sich restlos begeistert

Da stockte dem Publikum beim Jazzclub der Atem

David Helbock, der mit Pia-
nist Peter Madsen die meisten
Stücke geschrieben hat, ver-
steht das Album als Hommage
auf „den größten Komponis-
ten“ Österreichs: Joe Zawinul.
Der Wiener Pianist und Key-
boarder gehört zu den einfluss-
reichsten Jazzern des 20. Jahr-
hunderts. An Zawinuls Hoch-
phase in den 1970ern und
1980ern knüpft Austrian Syndi-
cate mit drei exzellenten
Rhythmusspielern an – Her-
bert Pirker mit seinem dicht ge-
webten Schlagzeugspiel, Per-
cussionist Claudio Spieler und
Raphael Preuschl am E-Bass –
und mit Madsen und Helbock
an Piano und Keyboard.

Mit „Money in the Pocket“,
einem Zawinul-Klassiker von
1965, stellte die Band von An-
fang an klar, wie der Hase läuft:
mit Tempo, synchron gespiel-
ten Themen, punktgenauen
Einsätzen, atemberaubenden

Soli. Dabei flogen die Hände
von Claudio Spieler in einer
Präzision und Geschwindigkeit
über die großen Congas, eine
Djembe, kleine Becken und
Rahmentrommeln, dass man
glaubte, vier Hände zu sehen.

Der Percussionist bewegte
sich lustvoll zwischen akzentu-
ierender Zurückhaltung und
einer stilistischen Vielfalt, die
Welten umspannte. Ganz si-
cher hatten bei ihm auch indi-
sche Meister ihre Hände im
Spiel. Deutlich wurde das
durch das Mitsingen der Trom-
melsilben, bei der seine Finger
einen rasenden Tanz auf einer
kleinen Rahmentrommel voll-
führten, deren Tonhöhe er mit
der Haltehand veränderte.
Spontaner Beifall brandete im
Leeren Beutel auf.

Keinen Deut weniger virtuos
und musikalisch packend: die
Soli von Peter Madsen, Drum-
mer Pirker und Bassist

Preuschl. Dessen sensibles und
melodiöses Spiel auf dem Fünf-
saiter erinnerte an den großen
Jaco Pastorius, dem er eine
spannende, leicht abgedunkel-
te Komposition widmete.

Der große (Klang-)Zampano
bei dem umwerfenden Konzert
von Austrian Syndicate war na-
türlich der Voralberger David
Helbock. Auf drei Seiten von

Synthesizern, Keyboards und
elektronischen Zauberkäst-
chen umgeben, hockte er in-
mitten der Instrumentenburg
und rollte auf einem Drehstuhl
von einer Seite zur anderen.
Wie ein Magier hämmerte er
spacige, witzige, manchmal
aberwitzige Klänge aus den
Kästen, die im Extremfall klan-
gen, als hätte jemand einem

Elefanten auf die Zehen getre-
ten. Ältere Jazzfans erinnerten
sich vermutlich an die auch
nervigen Synthie-Sounds der
1980er, wie sie in Serien wie
„Miami Vice“ oder im weit bes-
serer musikalischer Sinnhaftig-
keit bei George Duke ihre Spu-
ren in der Fusion-Musik hinter-
lassen haben.

Wie das hochgelobte neue
Album, an dem Gastkünstler
aus aller Welt mitwirkten, be-
schloss die österreichische
Supergroup auch das Konzert
in Regensburg mit „Komm, lie-
ber Mai und mache“. Helbock
kündigte das heiter-tänzerisch
arrangierte Stück ironisch an
als Werk des „zweibesten Kom-
ponisten Österreichs“: Mozart.

Mit einer latinbetonten Zu-
gabe verabschiedete sich Aus-
trian Syndicate von einem
strahlenden Publikum, in dem
endlich auch mal junge Gesich-
ter zu sehen waren.

Tierschädel im
Valentin-Musäum
München. „Schädel“ heißt die
neue Ausstellung im Valentin-
Karlstadt-Musäum. Die Schau
zeigt ab 16. November bis 30.
Januar Tierschädel-Bilder des
Münchner Fotografen Gerald
von Foris. „Die auf den ersten
Blick dokumentarische Samm-
lung von Tierschädeln ist mehr
eine Portraitarbeit, die auf den
Charakter jedes einzelnen
Schädels eingehen möchte“,
heißt es in der Ankündigung.
Die Präsentation bewege sich
sich an der Grenze von Leben
und Tod, zeige liebevoll, aber
auch in aller Rohheit, was am
Ende bleibe. kna

William Turner lockt
ins Lenbachhaus
München. Die Landschaftsge-
mälde von Joseph Mallord Wil-
liam Turner sind weltberühmt.
Schon zu Lebzeiten sorgte der
Brite (1775-1851) für Aufsehen.
Das Lenbachhaus widmet ihm
in Kooperation mit der Tate
Britain in London die Ausstel-
lung „Turner. Three Horizons“.
Bis 10. März zeigt die Städti-
sche Galerie Turner als Erneue-
rer der Kunst und Wegbereiter
der Moderne, „und zwar in
ganzer Breite“, betont Mu-
seumsdirektor Matthias Müh-
ling. Wegen des erwarteten Be-
sucherandrangs öffnet der
Kunstbau donnerstags und
freitags bis 20 Uhr. Turners
Kunst passe gut in die heutige
Zeit mit ihren hoch aufgetürm-
ten Wolken, aufgepeitschten
Wellen und atmosphärischen
Lichtstimmungen. Die Flüch-
tigkeit und Drastik meteorolo-
gischer Phänomene werde
zum Sinnbild einer Welt im
Umbruch. dpa

NRW verneigt sich
vor Helge Schneider
Düsseldorf. Entertainer Helge
Schneider erhält am 20. No-
vember den mit 25 000 Euro
dotierten Kunstpreis Nord-
rhein-Westfalen. Der 68-jähri-
ge Musiker, Kabarettist, Regis-
seur, Autor und Maler habe vor
allem mit seiner herausragen-
den musikalischen Begabung
und seinem Improvisationsta-
lent überzeugt, teilte die Lan-
desregierung NRW gestern mit.
Bereits seit Jahrzehnten begeis-
tere das Multitalent das Publi-
kum mit dem Konzept der ge-
spielten Konzeptlosigkeit. dpa
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„Ich fotografiere Tiere wie Menschen“: Walter Schels vor „Schimpanse“ von 1992 in der aktuellen
Ausstellung im Kunst- und Gewerbehaus Regensburg Fotos: Tino Lex

Wissend von Geburt: ein grim-
miger Säugling

Menschen vor und nach dem Sterben: Für die Serie „Noch mal
leben vor dem Tod“ wurde Walter Schels vielfach ausgezeichnet.

David Helbock hämmerte wie ein Magier witzige, manchmal
aberwitzige Klänge aus den Kästen. Foto: Michael Scheiner

Preis für das Konzept gespiel-
ter Konzeptlosigkeit: Helge
Schneider Foto: Roland Weihrauch

Personalisierte Ausgabe für Abo.-Nr. 3002361215


